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Seinrich BormerEtoaar.

Wir habenam 5. April einen Mannzu ſeiner letzten Ruhe⸗
ſtätte begleilet deſſen Leben zu ſchildern ich nicht im Stande bin,
denn nur in den letzten drei der 80 Jahre dieſes Lebens habe ich
eine Aſchauung desſelben gehabt Aberindieſer Zeit habe ich die
Ueberzeugung gewonnen: Er war ein braver Mann! Ich nehme
dieſes Pradikat nicht ſo leichthin, wie es wohl bieweilen geſchieht,
ſondern nach ſeinem vollen Werth, und ich glaube dieſes Urtheil
ſchon dadurch begründen zu können, daß ich einen Charakterzug des

Verſtorbenen hervorhebe.

Er war mit Glücksgulern geſegnet und ſtets bereit, mitz utheilen
wo er helfen und nützen konnte. Aber dasiſt es nicht, wasich be—
ſonders betonen möchte, ſondern wie er es that und wie ihm dabei
alle Oſtentation fern lag. Auf ihn konnte manden vrientaliſchen

Spruch awenden Thuſt Du das Gute, ſo wirf es in's Meer,
ſiehl es der Fiſch nicht, ſo ſieht es der Herx.“ Ich weiß, daß in
einem Fall, wo es ſich um eine ſehr bedeutende Summe haudelte,

dem die Schenkung zu überbringen beauftragken Freunde das Ver—
ſprechen abgenommen wurde, daſur zu ſorgen, daß die Sache nicht
weiter belannt würde, namentlich nicht mit Namensnennung in die
Zeitungen kame. Und ſo war es bei ihm Regel. Sein Intereſſe
für Wiſſenſchaft und Kunſt bezeugle ſeine Bibliothek und ſeine Ge⸗
maldeſammlung; aber nicht minder, und das war ſo ſchön, daß x
ganz im Stillen ſtrebſamen, jungen Studirenden, Gelehrten und
Künſtlern behulflich war zu ihrer Ausbildung. Unter den Kränzen,  

welche jetzt ſeinen Sarg zierten, var einer mit zwei großen, weißen
Seidenbändern auf denen gedruckt ſtand: Dem verehrten Ehren⸗
mitgliede — der dankbare akadeniſche Leſeverein.“ Auch die Stadt⸗
bibliothet verdankt ihm ſehr werhrolle Werke

Vor etwa einem halben Jahre kam einmal unſer Geſpräch auf
die Tellstapelle am Waldſtatterfee und ich konnte nicht umhin, mein
Bedauern auszuſprechen, daß die Schweizer nicht Ernſt machten,
dieſes Heiligthum vor dem Verfall zu ſichern, als ob mit der Ver⸗
nichtung der Tellsſage auch dieſes Denkmal der Heldengeſchichte,
worauf die Schweizer ſo lange ſtolz geweſen ſeien, verſchwinden
ſolle und ich äußerte, daß die Umer beſſer thäten, eine Zeit lang
die Peterspfennige als Tellspfennige zu verwenden. Ohne Weitexes
erwiederte mein alter Freund, wüurde gern beiſteuern, wenn es
zum Neubau der Kapelle kame, und da ich mich beſonders für die
Sacheintereſſire, möchte ich ihn nur Nachricht geben, wenn es
Zeit ſei. So hatte er immer ſchöne Ziele ſeines Wohlthuns im
Auge.

Ich kann es nicht unterlaſſen noch zu erwähnen, wie und wo
ich mit dem von mir verehrten Rann bekaunt wurde und wieſich
unſer Verkehr geſtaltete. Es war an einem ſchönen Auguſttage des
Jahres 1872, als ich mich in dem irdiſchen Paradieſe, dem Boͤdeli,
erging, in der Nähe der Heimwehfluh.“
Schritten ein älterer Herr entgegen, den ich ſchon geſehen hatte und
den ich richtig für einen Herrn Bodmer von Zurich hielt. Ihm
mochte auch eine Ahnung kommen, werich ſei, denn ich gehöre auch
bereits etwas zur Phyſiognomie von Zürich,. Wir begrüßten uns
und er erſreute mich durch die Niltheilung, daß er Gefallen finde

an meiner Weiſe Land und Leulte“ der Schweiz zu behandeln und
daß er mich aus meinen Schriften ſehr gut kenne. Bald darauf

trafen wir uns noch am herrlichen Gießbach und in Interlaken

ſpeziell fur die geliebte Muſikſich begeiſtert zeigte

ſaiſch iſt

Da kam mir mit raſchen
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in Zurich und ſein reizendes Landgut beſuchte. Manche unſerer
Unterredungen find mir im Gedächtniß geblieben und oft habe ich
mich gefreut, wenn der ſonſt ſo ruhige Mann für die Kunſt und

Wie unſere Le⸗
bensläufe ſo ſehr verſchieden waren, ſo auch oft unſere Lebensan—
fichten, aber wo wir nicht mit einander übereinſtimmten verſtän—
digten wir uns leicht, denn ſein Urtheil hatle immer eine milde
Form und wir haben uns nie gegen einander ereifert Wenn wir
auf Gegenſtände der Likeratur kamen, mußte ich ſtels auf der Hut
ſein denn er hatte bei ſeinem Wohlwollen gegen mich die Neigung
mich glauben zu machen daß ich auf dieſem Gebiete ihm überlegen
ſei, waͤhrend er doch in der ſchönwiſſenſchaftlichen deulſchen Litera
tur beſſer bewandert war als ich

Vor drei Wochen habe ich eine mir unvergeßliche Stunde n
ſeinem freundlichen Arbeitszimmer mit ihm verplaudert. Wir
machten eine Luſtreiſe mit einander an die mir noch unbekannten
italieniſchen Seen; wir wollten mit einander Goldorangen und Ch⸗
preſſen ſchauen und die Nachtigallen hören, denen Zürich zu pro—

Zunächſt wollten wir uns in dieſem Sommer wieder in
Interlaken treffen. Aber der Menſch denkt, Gott lenkt. Mein alter
Freund konnte auf ein geſegnetes und ſegenwvirkendes langes Leben
zurückſchauen; aber „ein jeder Menſch erlebt, er ſei auch wer er
mag,ein letztes Glück und einen letzten Tag.

Als ich ſchon Abſchiednehmen wollte, kam unſer Geſpräch noch
auf die rauhen unluſtigen Märztage und wie Katarrh und Grippe
an der Tagesordnung und die Mode ſei. Da ſagte mein Freund
vergnügt, ex mache die Mode nicht mit, er habe fich ſeit langer
langer Zeit daran gewöhnt, bei jeder Witterung einige Stunden
zu laufen und das bewahre ſeine Geſundheit, ich möge ſeinem Bei⸗ 
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ſppilel ſolgen denn meine Bewegung auf der akademiſchen Laufbahn

 

genuge nicht. Ich gab ihm die Hand, — eswarder letzte Hände⸗

druck — undſagte
Jugend!“

Als er gerade ſein achtzigſtes Lebensjahr antrat, da kam die
Krankheit und nach drei Tagen berührte ein milder Todesengel ſein
Haupt.

Die Nachricht von ſeinem Tode mußte mich ergreifen, da ich ihn
noch kurz vorher ſo geſund und lebensmuthig geſehen hatte. Als
ich am ſchönen Sonnkage, den 4. April, auf den Zürichberg gegan⸗
gen war und mich über das erſte Erwachen des erſehnten Lenzes
freute, da gedachte ich des Freundes, wie er unfehlbar auch hier
ſein würde, wo er ſo manchen Lieblingspunkt ſeines Wanderlebens
hatte, wie er jetzt mit mir ſagen würde: Die Welt wirdſchöner
mit jedem Tag, wer weiß, wie alles noch enden mag!“ Aber er war
ſchon ein ſtiller Mann auf der Bahre. Ich gedachte, daß das beſ⸗
ſere Jenſeits ihm nicht entgangen wäre, wenn er jetzt noch des
ſchönen Hierſeits ſich erfreut hätte,in dem warmen Naturſinn, der
ihm eigen war.

Die Familie und zahlreiche Freunde und Verehrer trauern über
ſeinen Heimgang, doch was Duewigliebſt, iſft ewig Dein!“

Möge der Enkel, welcher jetzt als blühender Knabe dem Sarge
des geliebten Großvaters folgte und der ſo friſch in's Leben ſchaut,
aus der Erinnerung an den Großvater beherzigen, daß das Leben
erſt den wahren Werth erhält, wenn es einen tiefen Iuhalt hat!

Vermiſch tes.
— Erdbeben in Mexico, Am Freitag den 12. Februar

hat ein Erdbeben in einem Theile der Republik Mexico große Ver

Herr Bodmer, ich beneide Sie um Ihre

 

  
wüſtungen angerichtet. In Gudalajara empfand man Abends gegen
72Uhreine ſlarke Erſchutterung, welche von unterirdiſchem Ge—
töſe begleitet war; kurze Zeit vor dem Erdſtoße hatte ſich der Him⸗
mel überzogen, die Luft war ſeehr ſchwül. Die Erſchütterung war
zitkernder Art und dauerte etwa 10 Sekunden. Man hatte das Ge—
fühl, als wäre die Erde im Begriff unter den Füßen zu verſchwin—
den, und einen Augenblick erwartete man den Einſturz der Dächer.
Vier Minuten ſpäter wiederholte ſich der Stoß mit gleicher Gewalt
und furchtbarem Getöſe Die erſchreckten Bewohner flohen auf die
offenen Plätze, um nicht von ſtürzenden Trümmern erſchlagen zu
werden. Viele Gebäude erlitten große Beſchädigungen, ſo die Uni—
verſität, die Kirchen Loreto, Merced de Jeſus, das Lyceum; von der
Kathedrale trennte ſich berſtend ein Thurm. Am folgenden Tage
brachte der Telegraph ähnliche Nachrichten aus den umliegenden
Orkſchaften, öſtlich bis Leon, nördlich bis Chalchihuita, weſtlich bis
zum Stillen Ocean, ſüdlich biß Zacoalco; beſonders ſtark war die
Erſchütterung in der Nähe des Vulcans Ceboruco geweſen. In dem
Flußthale, nahe bei der Pflanzung eines Herrn Portillo, erſchlug
ein ſtürzender Felsblock ein Pferd und verwundete einen Mann. Am
furchtbarſten iſt das weſtlichvon Guadalajara an der Mündung
des Guichipila in den Rio Grande de Santiago gelegene Städtchen
San Criſtobal heimgeſucht worden: faſt alle Häuſer ſind zerſtört.
Bis zum 16. waren 70 Leichname aus den Trümmern hervorgezogen
worden; der ganze Ort zählte laum 800 Einwohner, die Geretteten,
unter ihnen viele Verletzte, wohnen unter freiem Himmel; höchſtens
daß Bäume ihnen Obdach bieten. Ein Bexricht aus San Criſtobal
beſchreibt das Ereigniß folgender Maßen: Um 8 Uhr 28 Minuten
hörte man ein rollendes unterirdiſches Geräuſch als Vorläufer eines
ſchrecklichen Erdbebens. Die Thiere gaben inſtinktmäßig ihre Ueber⸗
raſchung kund; die Hunde heulten, die Pferde ließen ihre Ohren  

 

     
   
   

   
  
   

   

 

     

  

   

    

  

    

   
    

      
    

   

   
  
        

hängen und ſchnoben, das lagernde Vieh ſprang erſchreck
nahmeine Stellung an, als ob es ſich gegen Raubthier
gen müßte. Einen Augenblick darauf vernahm man ein
räuſch, und dieſes war der Beginn der Kataſtrophe De
erzitlerte von Nordoſten gegen Südweſten, worauf Sa
von Oſten nach⸗Weſten folgten; es machte den Eindruck,
Erde von einem einem elektriſchen Schlage gewiſſermaße
det worden. Ein furchtbarerWirbelwind brauſte auf,
war in Verwirrung. Selbſt der Fluß ſchien erſchrocken
ſchlug hohe Wogen von Ufer zu Ufer, die Strömung we
ſchwunden. Ich war an einem Ende der Stadt und
Hauſe gehen; aber die raſche Bewegung der Erde warf
mal zu Boden, und den Augenblick darauf hoͤrte ich ein
Gepolter und Lärmen, die Haäuſer flürzten ein und d
ſchrieen entſetzlich Eine Staubwolke bedeckte den ganz
Luft war zum Erſticken. Ich lief nach der Stelle hu
Hausſtand, und begegnete auf dem Wege einer Anzahl ve
und Weibern, von denen viele nurtheilweiſe bekleidel
wilden Geberden, Gott um Gnade anrufend oder auch ab
Sprüche ſchreiend. Um die Schrecken zu vermehren,
Stöhnen und Jammern, daß jeder Trümmerhaufe
geworden war. Nachdem einige Stunden verflofſen u
ten erſt zu ſich ſelbſt gekommen waren, begann man d
Aufgabe, die Ruinen zu durchſuchen. Wieviele Leichen
haben mögen, läßt ſich heute noch nicht ſagen. Aus Ah
richtet man, daß der Vulkau Ceboruco kurz vor dem J—
röthlichen Wolken bedeckt war und in der Umgebung
unterirdiſches Geräuſch gehört wurde. Um 10 Uhr Ab⸗
Sandregen, welcher mehr als fünf Minuten dauerte, und
ſtieß große Feuergarben aus

  
  

  

 

  


